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Begegnungen, die

Peinlich Berühren
In unserer Kultur ist die Berührung zwischen Menschen oft einem Tabu
unterworfen. Meist sind es subtile Regeln, und die Verstösse dagegen
wiegen nicht schwer. Trotzdem fühlen wir uns, wenn wir ihnen
begegnen, unwohl. Wir sind «peinlich berührt».
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Solche
Szenen der Berührung wollte ich Thun dabei überrascht, wie ich in der

Ihnen liebe Leserinnen und Leser, vor Scheibe vordem grossen Wandbild automa-
Augeri führen, um Sie mit Ihrem Peinlich- tischkontroIherte,obdassichhchtendeHaar
Berührtsein zu konfrontieren. Aber es kam an der Stirne zu sehen sei. Passanten, die

anders Ich merkte schon bald, dass oft ich glaubten, ich wolle die Wandmalerei fotogra-
selbst es war der sich in den verschiedenen fieren, fanden, das sei ein schwieriges
UnterSituationen unwohl fühlte. Dann sei es nur fangen: «Da sind Sie doch immer selbst mit
konsequent, wenn ich mich auch selber foto- aul dem Bild!» Verlegen musste ich zugeben,

grafiere, fand die Redaktion. Ich hatte mich dass das ja meine Absicht sei...
während eines Auftrags in der Berufsschule Christian Hf.lmle
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wei Buben, die sich gut mögen, geraten in Streit und wollen

nicht damit aufhören: die Erwachsenen sind zunächst
ratlos, dann wird es ihnen peinlich. - In meiner Verwandtschaft

gibt es zwei solche Exemplare, die Cousins Mark
und Kaspar, zwei gegensätzliche Charaktere, die sich gut
ergänzen. Ich brachte Mark als Überraschung zu Kaspars
Geburtstagsfeier mit. «Du bist das beste Geschenk», sagte

dieser, «noch besser als die Eisenbahn!» Dann fingen die
beiden an zu raufen - für mich. Ich hätte mir keine besseren

Darsteller wünschen können, geriet allerdings rasch in

Verlegenheit: Ich hatte zwei Lampen im Raum aufgestellt
und musste nun dauernd darüberwachen, dass die Buben

zwar möglichst wild kämpften, aber ja nicht über Ständer
oder Kabel stolperten.



Fototermin
bei Chloe, Jeannine und Jasmin. Das Fotogra¬

fieren von drei lebhaften kleinen Mädchen, die ins Spiel

vertieft sind, sollte keine Schwierigkeiten bieten. Doch

Chloe wollte plötzlich nicht mehr mitmachen. Sie hatte

Angst vor mir und weinte. Angst vor mir! Ich kam mir
ziemlich dumm vor, ihrer Mutter war es peinlich. Sie und
meine Frau Marlene machten Chloe vor, wie einfach das

Spielen vor der Kamera sei. Als diese endlich überzeugt

war, hatte sie solchen Spass daran, dass sie die Kamera

nicht mehr aus den Augen Hess. Es dauerte eine Weile,
bevor sie sich vom «Schiffh-auf-dem-Thunersee»-Spielen
ablenken Hess.
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Wie
oft müssen zwei, die verliebt sind und das auch zeigen,

von Passanten hören: «Habt ihr keine Wohnung?» In
unserem Bekanntenkreis kamen Monika und Georg als
frisch Verliebte in Frage. Als sie bei uns zu Besuch waren,
fragte ich sie. Monika sagte nach kurzem Zögern: «Doch,
ja.» Auch Georg willigte ein. «Wann?» fragte er. «Jetzt!»
sagte meine Frau. Ich installierte die Hängematte und
holte die Kamera. Mit dem Weitwinkel ging ich nahe an
die beiden heran und drückte ab. Schon das erste «Click»
war mir peinlich - ich brauchte mehr Distanz. Das Normalobjektiv

war besser, aber immer noch zu nahe. Mit einem
leichten Teleobjektiv vergrösserte ich die Distanz nochmals

- und bei den Lichtverhältnissen auch die
technischen Schwierigkeiten. Trotzdem fühlte ich mich
unwohl. Hier geschieht etwas, wo ich nicht dazugehöre,
dachte ich. Später gestand Monika, sie habe nur zugesagt,
weil sie sicher gewesen sei, dass Georg nein sagen werde,
weil es ihm peinlich sei...

30

iP • *

>«'»

ans 75, und Ida, 76, traf ich beim Seniorentanzen der Pro

Senectute. Er habe 40 Jahre lang nie zum Tanz gehen können,

weil er als Käser sehr früh am Morgen habe aufstehen

müssen, erzählte Hans. Seit zwölfJahren würden sie beide

nun regelmässig tanzen. Das sei gut für die Beine und

überhaupt für die Gesundheit und die Geselligkeit. Ich

freute mich mit Hans und Ida und all den anderen

vergnügten Paaren. Das Tanzen ist irgendwie ein Symbol für

Jugendlichkeit und Lebensfreude. Trotzdem hatte ich ein

seltsames Gefühl. Dies waren alles alte Menschen, manche

mit Gebresten, etwas steif und ungelenk. Es musste

ihnen doch peinlich sein, fotografiert zu werden! Doch

alle hatten Freude. Ich merkte, dass ich es war, dem es

peinlich war und der sich mit seinen Vorstellungen über

das Altwerden und Altsein auseinandersetzen muss.
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n vielen Selbsterfahrungsgruppen und Therapien lernen
wir, wie wichtig es ist, dass man sich selbst gern hat und
Gutes antut. Susanne hatte uns erzählt, dass sie sich jeden
Morgen während fünf bis zehn Minuten selbst massiert.
Damals dachte ich mir nichts dabei. Beim Fotografieren
fiel mir aber auf, wie mir, abgesehen von den Tabus, mit
denen der nackte Körper belegt ist, der Kontakt mit dem

eigenen Körper zu schaffen machte. Das Berühren, das

Streicheln der eigenen Haut für eine längere Dauer, als

man benötigt, um Sonnenöl einzureiben, und dazu noch
der Gedanke, dass man das jeden Tag tun könnte, Hessen

mich an Narzissmus und Selbstbefriedigung denken. Da
stand ich und fotografierte etwas, das ich, wenn überhaupt,
nur irgendwo machen würde, wo mich niemand sieht.



nser letztes Thema waren Tränen der Rührung. Otto, ein

Nachbar, der uns erzählt hatte, er müsse schon bei einem

schönen Jodellied weinen, brachte bei einer ganzen
Kassette solcher Lieder vor der Kamera keine Träne heraus.

Auch Helen, eine Freundin, die schon oft in Gesprächen,
die in die Tiefe gingen, in Tränen ausgebrochen war, blieb

angesichts der Kamera an der Oberfläche. Im Gespräch

kamen wir auf die Idee, Helen beim täglichen Meditieren

zu fotografieren und damit das innerliche Berührtsein zu

zeigen. Sie könne sich überall zu einer Meditation hinsetzen,

auch draussen oder im Zug, sagte sie. Ich meditiere

ebenfalls, und beim Fotografieren machte mir zunächst

sehr zu schaffen, dass Helen nicht, wie ich erwartet hatte,

entspannt, sondern ernst und anfänglich sogar angespannt
aussah. Dafür strahlte sie um so mehr, als sie uns von der

Meditation berichtete. Sie hatte über«Frieden» meditiert
und war dabei aufeine alte Weisheit gestossen: «Akzeptieren,

was im Moment ist» - eine Antwort auch auf meine

inneren Nöte und Peinlichkeiten.
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